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K»mnrn,
Jene Periode, die mit dem ersten Pfingstsest in der Geschichte des 

Christentums begann, ist die Zeit des Heiligen Geistes. Ihr Sinn 
war es, das Werk Christi zur Vollendung zu führen. Es ist kein an­
deres, kein neues Werk dem Werk Christi gegenüber, das nun be­
ginnt. Wie auch Pfingsten in diesem Sinne kein neues Fest ist ge­
genüber dem Osterfest. Pfingsten ist die Vollendung von Ostern. 
Der Heilige Geist setzt das 
Werk Christi fort. In dieser 
Periode stehen wir. Es ist 
eigentlich immer Pfingsten 
in der Kirche. Das Werk 
Christi geht durch alle Jahre 
und Jahrhunderte hindurch 
seiner Vollendung entgegen.

Ist das wirklich so? Ist 
wirklich die Geschichte des 
Christentums Zeit des Hei­
ligen Geistes? Spüren wir 
etwas von dieser wachsenden 
Vollendung? Ist die Ge­
schichte der Kirche ständiger 
Fortschritt, Wachstum, Ent­
faltung zu immer größerer 
Herrlichkeit? Es ist schmerz­
liche christliche Erfahrung 
zweier Jahrtausende äst, 
daß es nicht so ist. Wohl 
vollzieht sich dieses Geheim­
nis des sich vollendenden 
Christus als innerster Strom 
durch alles Auf und Ab in 
der inneren und äußeren 
Geschichte der Kirche. Er ist 
das Innerste, Unantastbare, 
die eigentliche Seele des 
fortlebenden Lhristusleibes. 
Daß aber dieses innerste 
Leben des Heiligen Geistes, 
der doch einmal im Stur­
meswehen und unter Feuers­
gluten kam, immer wieder 
auch an die Gesetze des 
menschlichen Auf und Ab, 
der Anspannung und Ermü­
dung, ja zeitweise völliger 
scheinbarer Erschlaffung ge­
bunden ist, das ist jenes 
dunkle Geheimnis der Kirche, 
an dem wir Christen immer einem über 200 ^abre alten erinlüncli8ehen UeÜbncb

wieder schwer zu tragen haben. In diesem Versagen, in dieser 
„Ohnmacht" des göttlichen gegenüber dem freien Wollen des Men­
schen wirkt sich aber nicht nur jenes Geheimnis der Bosheit aus, 
daß eben die Finsternis der Widersacher des Lichtes ist. Auch alle 
menschliche Kleinheit und Enge, alle Schwerfälligkeit und Herzens­
härte, aller Mangel an hochherziger Gesinnung, alle Minderwertig­

keit der Leistung und Klein­
heit des Formales rn den 
Reihen der Christen selbst, 
alles das legt sich immer 
wieder lähmend und hem­
mend auf den Aufbruch und 
Durchbruch des göttlichen Le­
bens, sodaß es sich nicht in 
jener Kraft und Größe ent­
falten kann, die ihm als 
Kraft und Leben des Heili­
gen Geistes innewohnt.

Diese „Ohnmacht" Got­
tes dem sich versagenden 
Menschen gegenüber ist ein 
Teil jener freigewollten 
Selbstentäutzerung des Herrn, 
die sich im Leben der Kirche 
fortsetzt. Hier aber liegt oer 
eigentliche wunde Punkt des 
Christentums unserer Zeit. 
Hier liegt die Schuld der 
Christen. Daß wir selbst uns 
dem Herrn und seinem An- 
spruch an uns verschließen. 
Daß wir nicht weit genug 
geöffnet sind dem Wehen des 
Heiligen Geistes. Daß wir zu 
klein,, zu sehr nur „Kirch-- 
turmspolitiker" sind, um 
auch in dieser Zeit das Stur­
mesbrausen des Heiligen 
Geistes zu vernehmen, uns 
von ihm durchwehen und 
durchgluten zu lassen, damit 
wir brauchbare Werkzeugs 
werden in seiner Hand. Ist 
das nicht der Sinn der Zeit, 
daß Gott uns wieder „auf­
lockern" will, weil auch wir 
verhärtet und festgefahren 
waren? Stehen wir Christen 
in allem Aufbruch und Um-
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Der Heilige Seist wirL euch
Johannes 14, 23—31

In jener Zeit sprach Jesus zu Seinen Jüngern: „Wenn jemand 
Mich liebt, wird er Mein Wort halten, und Mein Vater wird ihn 
Lieben; Wir werden zu ihm kommen und Wohnung bei ihm nehmen. 
Wer Mich nicht liebt, der hält Meine Worte nicht. Das Wort, das 
ihr hört, ist nicht Mein Wort, sondern das Wort des Vaters, der 
Mich gesandt hat. Dieses habe Ich euch gesagt, da Ich noch bei euch 
weile. Der Tröster aber, der Heilige Geist, den der Vater in 
Meinem Namen senden wird, der wird euch alles lehren 
und euch an alles erinnern, was Ich euch gesagt habe. Den Frieden 
hinterlasse ich euch, Meinen Frieden gebe ich euch; nicht wie die 
Welt ihn gibt, gebe Ich ihn euch. Euer Herz betrübe sich nicht und 
fürchte sich nicht! Ihr habt gehört, daß Ich zu euch gesagt habe: Ich 
gehe hin und komme wieder zu euch. Wenn ihr Mich lieb hättet, 
würdet ihr euch freuen, dah Ich zum Vater gehe; denn der Vater ist 
größer als Ich. Nun habe Ich es euch gesagt, ehe es geschieht, damit 
ihr glaubt, wann es geschehen ist. Ich werde nun nicht mehr viel mit 
euch reden; denn es kommt der Fürst dieser Welt. An Mir hat er 
zwar keinen Anteil; aber die Welt soll erkennen, daß Ich den Vater 
liebe und daß Ich tue, was der Vater Mir aufgetragen hat."

Liturgischer Wochenkalen-er
Sonntag, 12. Mai. Hochheiliges Pfingstfest. Dupl. 1 Kl. mit pri­

vilegierter Oktav 1. Ordnung. Rot. Gloria. Sequenz. Credo. 
Pfingstpräfation.

bruch dieser Zeit, die doch auch wieder Zeit Heiligen Geistes ist, in 
jener Größe, Aufgeschlossenheit und Hingabe da, die diese Zeit von 
uns verlangt? Haben wir das Wort des verstorbenen Heiligen 
Vaters, das wirklich als Ruf dieser Zeit in alle Christenherzen hin­
eintönen sollte, schon wieder vergessen, daß „kein Christ heute 
mehr das Recht hat, mittelmäßig zu sein"?

„Sende aus Deinen Geist, und es wird neue Schöpfung werden, 
und Du wirst das Antlitz der Erde erneuern." Komm, Schöpfer Geist, 
und schaffe erst das Antlitz Deiner Christenheit neu! Nimm das Herz 
von Stein aus uns heraus und gib uns ein neues Herz! Schlage Hie 
Mauern ein, die wir um uns gebaut haben, damit wir wieder frei 
und geöffnet werden für Dich! Vrenne alles Dürre und Trockene 
aus! Biege alles Verbogene zurecht in uns! Wecke auf alles Müde 
und Schläfrige! Du, der Du alle Sprachen sprichst und verstehst, 
mache uns hellhörig für die Sprache dieser Zeit, und gib uns die 
Sprache, die auch die Menschen dieser Zeit wieder verstehen! Oeffne 
uns die Augen, damit wir erkennen, daß auch diese Zeit wieder 
Deine Zeit ist, Zeit Heiligen Geistes! Amen. Josef Lettau.

Fröhlichkeit Les Herzens in ernster Jett
Der hl. Augustinus sagt einmal, es sei ganz und gar gleichgültig, 

was und wieviel einer esse, sofern dabei nur das Wobl derer, mit 
denen er Gemeinschaft habe, und sein eigenes Wohl uno das Erfor­
dernis der Gesundheit gewahrt werde; worauf es ankomme, sei ein­
zig dieses: mit welcher Leichtigkeit und Heiterkeit des Herzens er 
darauf zu verzichten vermöge wenn Not oder Sollen es verlangen. 
Josef Pieper teilt diese Stelle in feinem neuen Buch .Lucht und 
Maß" mit. Wenn wir sie hier wiedergeben, dann nicht etwa, weil 
wir vom Essen sprechen wollen, sondern weil eine ganz allgemeine 
Weisheit in diesen Sätzen enthalten ist, nämlich die, daß wir den 
Genüssen des Lebens wohl Zusprechen dürfen, jedoch frei genug sein 
müssen, um mit „Leichtigkeit und Heiterkeit des Herzens" darauf 
verzichten zu können.

Wir wollen ganz ehrlich sein. Dieser Krieg hat von einigen 
schon schwere Opfer gefordert; an die meisten aber hat er noch keine 
übergroßen Anforderungen gestellt. Und doch verlangt er auch von 
uns hier und da einen kleineren oder größeren Verzicht oder sogar 
ein Opfer. Jedenfalls verlangt er die Bereitschaft, in Zukunft zu je­
dem kleinen und großen Opfer ja zu sagen. Kriegszeiten sind ernste 
Zeiten. Wir haben den festen Glauben an den Sieg, jedoch nicht, 
weil wir uns über den Ernst des Krieges täuschen, sondern weil wir 
die Kraft und den Willen in uns spüren, zu kämpfen und zu siegen.

So mag es also manchem scheinen, als ob diese ernste Zeit nicht 
zur Freude und Fröhlichkeit geschaffen sei. Und doch mahnt Augu­
stinus zum Verzicht in „Leichtigkeit und Heiterkeit". So 
wollen auch wir? jedem Verzicht mit Heiterkeit begegnen. Gerade 
darin zeigt sich unsere Größe und unsere Freiheit, daß wir von den 
Gütern der Erde nicht abhängen, daß wir sie zwar schätzen, aber auch 
entbehren können ohne Mißmut und Unlust. Die Freude suchen heißt 
etwas anderes, als sich dem Vergnügen ausliefern. Ja. fast möchte

Montag, 13. Mai. Pfingstmontag. Dupl. 1. Kl Rot. Gloria. 
Sequenz usw. wie am Sonntag.

Dienstag, 14. Mai. Dienstag in der Pfingstwoche. Dupl. 1. Kl. 
Rot. Gloria. Das übrige wie am Sonntag.

Mittwoch, 15. Mai. Quatember-Mittwoch. Semidpl. Rot. Gloria. 
2. Gebet vom hl. Johannes Baptist de la Salle, Bekenner. Das 
übrige wie am Sonntag.

Donnerstag, 16. Mai. Donnerstag in der Pfingstwoche. Semidpl. 
Rot. Gloria. 2. Gebet vom hl. Johannes Nepomuk, Märtyrer. 
3. vom hl. Ubald, Bischof und Bekenner. Das übrige wie am 
Sonntag.

Freitag, 17. Mai. Quatember-Freitag. Semidpl. Rot. Gloria. 2. 
Gebet vom hl. Paschalis Baylon. Bekenner. Das übrige wie am 
Sonntag.

Sonnabend, 18. Mai. Quatember-Sonnabend. Semidpl. Rot. Le­
sungen aus den Propheten. Gloria. 2. Gebet vom hl. Venan- 
tius, Märtyrer. Das übrige wie am Sonntag.

Der pfingstgeist in öer Kirche
Bibellesetexte für die Pfingstwoche.

„Komm, Heiliger Geist, und erfülle die Herzen deiner Gläubigen 
und entzünde in ihnen das Feuer deiner göttlichen Liebe!"
12. Mai: Ap. Gesch. 2, 1—13: Der Pfingstgeist kommt.

EzeGe^ A, igüN Das neue Reich des Geistes.

13. Mai: Ap. Gesch. 2, 14—41: Die Kirche erwacht.
14. Mai: Ap. Gesch. 2, 42—47: Die Seele der Kirche
15. Mai: Ap. Gesch. 4, 23—31: Der Beistand der Kirche.
16. Mai: Ap. Gesch. 5, 12—16: Der Erbauer der Kirche.
17. Mai: Ap. Gesch. 10. 34—48: Der Mehrer der Kirche.
18. Mai: Ap. Gesch. 15, 1—31: Der Lehrer der Kirche.^

Wer aus Gottes Hand Gutes nimmt, ohne Ihm zu danken, hat 
Ihn bestohlen.

man sagen, daß derjenige, der am meisten das Vergnügen sucht, Zur 
Freude am wenigsten fähig ist. Freude nämlich ist ein Geschenk Got­
tes und eine Kraft, die aus dem Innern hervorwächst. Freude 
schöpft der Mensch nicht nur aus äußeren Gütern, sondern vielmehr 
noch aus inneren. Das Gefühl, das Rechte zu tun und seine Pflicht 
zu erfüllen, gibt Freude. Wenn wir mit uns zufrieden sind, dann 
sind wir auch froh. Vor allem erfüllt die christliche Sorglosigkeit den 
Menschen mit Freude, das Gefühl, in Gottes Hand zu sein, das Be­
wußtsein^ daß alles — in der rechten Weise getan — zum Guten 
führt. Sorglos find wir, weil wir nie das Leben verlieren können, 
wohl das irdische, nicht aber das ewige. Wie jenes ewige Leben sein 
wird, liegt nicht an einem blinden Schicksal, sondern bei Gott, der 
uns nicht untergehen läßt, wenn wir ihm treu sind. Was baden 
wir also zu fürchten? Warum sollten wir uns nicht freuen? Ver­
stehen wir jetzt, warum die Heiligen immer in echter Freude lebten? 
Verstehen wir jenen sorglosen Armen von Assist, den heiligen Franz?

Echte Freude erwärmt nicht nur uns selbst, sie strahlt auch auf 
andere aus. Blicken wir nur in das Auge eines jungen Helden oder 
in das Auge eines Menschen, der von seiner Aufgabe ganz erfüllt ist, 
der nicht sich lebt, sondern den andern. Sein Glanz geht auch auf 
uns über. So ist es mit jeder echten Freude. Sie dient den andern, 
sie ermuntert, sie stärkt. Wer seinen Nächsten liebt, zeigt ihm kmn 
mürrisches Gesicht, sondern läßt ihn teilnehmen an seiner Freude. 
Gerade heute brauchen wir frohe Menschen. Sie reißen mit. sie geben 
Kraft, sie trösten, sie heilen. Es steht also gar nicht in Frage ob 
wir uns freuen sollen. Freude ist vielmehr ein Gebot der Stunde.

Vielen Menschen fehlt die Freude, weil sie dauernd besorgt ^'d 
um ihr liebes Ich. „Wird es mir gut gehen? Werden keine Ge^h- 
ren über mich kommen? Werde ich keine Verluste erleiden?" so tra­
gen diese Menschen. Freilich, wer dauernd an sich und sein eigenes 
Geschick und an die für jeden und zu allen Zeiten ungewisse Zukunft 
denkt, wird sich nicht freuen können. Wer aber selbstlos genug ist 
und mutig und voller Eottvertrauen nach vorn schaut, der wird 
wahrhaft froh sein. Selbstlosigkeit und Freude gehören zusammen. 
Selbstsucht und Mißmut ebenfalls.

Und noch einmal sei es gesagt: Letzte Quelle aller Freude llt 
Gott. Mahnt uns nicht Christus selbst, nicht ängstlich um unser Wohl­
ergehen besorgt zu sein? Und Sankt Paulus sagt: „Freuet euch 
allezeit im Herrn! Noch einmal sage ich euch: Freuet euch! Laßt 
alle Menschen eure Milde erfahren." (Phil. 4 4.) Der Apostel rech­
net die Freude zu den Früchten des Geistes, genau wie die Liebe, die 
Güte und Treue. (Gal. 5. 23.) Die Freude des Herrn ist jenen ver­
heißen, die im Geiste Gottes leben. In seiner Abschiedsstunde bat 
es Christus den Seinen verheißen: „Wenn ihr meine Gebote haltet, 
so bleibt ihr in meiner Liebe, wie ich meines Vaters Gebote gehal­
ten habe und in seiner Liebe bleibe. Das habe ich zu euch gesagt, 
auf daß meine Freude in euch sei und eure Freude vollkommen 
werde." (Joh. 15, 16—11.) St.

Der Präseft der Kongregation der Glaubensverbreitung, Kar­
dinal Fum.Mon!-Biondi, legte auf der neuen Prachtstraße in Rom, 
Via della Conziliazione, den Grundstein für das neue Amtsgebäude 
der Päpstlih n Kongregation der G l a u b e n n e r b r e i t u n g, da^ 
sich neben dem Amtssitz der Kongregation für die Orientalische 
Kirche erheben wird
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Laumeister
Blühendes Leben.

Wir Menschenkinder stehen wieder erfreut und beglückt vor dem 
Maienwunder in der Natur. Welch eine Herrlichkeit grünen Lebens 
über all der Totenstarre des erlebten Frostes. In dieses Maien- 
wunder der Natur fällt alljährlich das immer neue Frühlings- und 
Pfinastwunder in der Kirche. Der Eottesgeist selber baut sich dre 
Kirche und baut sich die Seelen, das ist unsere Pfingsterkenntnrs. 
Ein neues „es werde Licht" bricht in die Menschen hinein. Wir 
spüren es, wie die neue Lebendigkeit aus dem Wehen des Gottesgei­
stes kommt. Wir hören, wie aus dem Schöpfereinfluß des Hl. Gei­
stes nicht bloß die Apostel hervorgegangen sind, sondern auch die Ver- 
künder und Erklärer des Evangeliums und der Tradition, ja wir 
wissen, daß alles blühende Leben im Glauben, alle geistvollen Katho­
liken, alle gelehrten Theologen, alle gewissenhaften Gläubigen, alle 
begeisterten Verteidiger des Glaubens in der Werkstatt des Heiligen 
Geistes geformt werden. Wir fühlen es, daß wir immer wieder diese 
neue Lebendigkeit, diese neue Wärme diesen neuen Schwung brau­
chen. Und deshalb kommt unser Pfingstgebet aus ehrlichstem Herzen: 
„Von den vier Winden komm herbei, o Geist, und hauche diese (uns 
nämlich) Toten an, daß sie lebendig werden. (Ez. 37. 9.)

Das Wunder des Wachsens.
Die wärmende Sonne und die Triebkraft des Bodens bewirken 

das Frühlingswunder der Natur. Jedes Pflänzchen ist auf das 
Licht und die Strahlenwirkung der Sonne angewiesen. Wenn anders 
muß es verkümmern. Aber trotzdem bewahrt jedes seine eigene Na­
tur und Gestalt. Das Pfingstwunder des Geistes, das die Seelen 
wachsen läßt, ist ähnlich. Die wärmende Sonne ist da der Zuschuß 
göttlichen Lebens, der unserer Natur aus der Gnade gespendet wird. 
Die Triebkraft des Bodens ist die Empfänglichkeit der Kreatur für 
diese Gnade sowie ihre Mitwirkung mit derselben. Es ist etwas 
Herrliches um die Werkstatt des Heiligen Geistes in den Seelen der 
Menschen. Man hat gesagt zu groß und zu schön, als daß die Men­
schen den Schwung aufbringen können zu folgen.

Ist das Wissen um den Baumeister der Seelen nicht auch ein 
Trost? Wenn wir wissen, daß wir die große Arbeit an unserer 
Seele, daß wir unsere Hinwendung zur Uebernatur und den gött­
lichen Dingen nicht allein zu machen brauchen, ja nicht einmal machen 
können! Ist es nicht wunderbar, daß uns die betten Gedanken und 
Entschlüsse nicht aus der eigenen Tiefe geholt, sondern aus der Höhe 
gnadenvoll geschenkt werden?

Schauen wir noch tiefer in die Werkstatt des Seelenbaumeisters!

Offen sein.
Damit eine Pflanze wachsen kann, braucht sie die Sonne. Wird 

ste in den Schatten gestellt muß sie verkümmern. Das Wichtigste ist, 
oaß sie der Sonne sich auftut. So ist das Entscheidende im Seelen- 
wachstum, daß der Mensch sich Gott gegenüber auftut, 
daß er die Bereitschaft der unbedingten Hingabe habe, daß er wie ein 
offener Hafen sei, in den Gottes reiche Fracht einlaufen kann.

O, wenn wir es doch endlich verlernen wollten, alles selber kön­
nen zu wollen. Gott gegenüber gilt nicht der Mannestrotz und die 
Manneskraft, Gott gegenüber geht es um die Hingabefähigkeit, wie

der Seelen
ste der Frau eigen ist. Man hat deshalb gesagt, daß wir alle, Mann 
und Weib, so sein müßten, wie Maria gewesen istioffenfürden 
Anruf Gottes. „Wir sollen der Seele nach wie Maria sein" 
(Albertus Magnus), vas ist die Voraussetzung für das Wirken des 
Gottesgeistes in unserer Seele. So hängt das eigentliche Heil der 
Welt an dem Sichtbarwerden der Marienlinie auch im Antlitz des 
Mannes ab.

Es ist deshalb Kampf gegen den Heiligen Geist, wenn der Mensch 
sich zuschließt, wenn er nicht offen und Empfänger sein will. Das 
scheinbare Schwachwerden des Menschenherzens vor dem Seelenbau- 
meister, dem Heiligen Geiste, bedeutet aber dann, daß Gott in ihm 
stark wird. „Wenn der Mensch so weit ist zu sagen: ich bin nichts — 
so sagt er damit gleichzeitig: Gott ist alles" (Solowjew).
Die Eigenart bleibt.

Die gleiche Sonne scheint über Gras und Blume und Baum und 
Strauch, und doch gibt es Maiglöckchen und Rosen, Hafer und Gertte, 
Linde und Birke. Denn die gleiche Sonne bringt eben alle edlen 
Keime zur Gestaltung, die im Schoße der Natur schlummern, ohne 
auch nur einen zu zerstören oder zu vergewaltigen.

So baut auch der Gottesgeist an den Seelen: alle Tempera­
mente bewahren unter seinem Schöpfereinfluß ihre Eigenart, alle 
Charaktere bewahren ihre individuelle Prägung. Es ist derselbe 
Geist, der in allen vier Gestalten zum Ausdruck kommt, wie sie das 
Apostelbild von Dürer ausdrückt.

Sein größtes Kunststück tut aber der Seelenbaumeister dadurch, 
Laß er dabei dem Menschenkind seine Freiheit läßt. O großes 
Geheimnis des göttlichen Wirkens! „Wir tun, was wir wollen, und 
tun doch, was Er will". Das ist das Höchste, was Gott überhaupt 
sür einen Menschen tun kann, daß er ihn frei macht. Freilich gehört 
dazu die göttliche Allmacht, um das zu können.

Immer wieder ist die Natur unser Lehrmeister auch in den 
Dingen des Seelenwachstums. Wie karg ist z. V. das Pflanzenleben 
im hohen Norden, wo es nur krüppelhafte Gebilde hervorbringt! 
Wie bestrickend ist die üppige Fülle der Pflanzenwelt in den Tro­
pen! Manches, was innerhalb des Polarkreises nur ein dürftiges 
Kräutlein ist, wächst in den Tropen empor zu gigantischen Formen. 
Die Sonne tut dieses Wunder.

So werden die Menschen, die sich dem Heiligen Geiste aussetzen, 
in sich selber stark, sie können stärker wollen und kräftiger fühlen und 
sicherer wählen uno tiefer lieben. Nichts von alle dem, was die 
Menschen in sick selber schätzen, wird dadurch vernichtet, alles wächst 
ins Größere und Schönere und Kräftigere.

Niemals meint es der Mensch deshalb so schlecht mit sich selbst, 
als wenn er sich dem Wirken Gottes versperrt. -Niemals ist er so 
hart mit sich selbst, als wenn er Gott etwas versagt.

Noch ein Bild aus der Maiennatur das uns das Wirken des 
Seelenbaumeisters deutet. Die pfingstliche Gnade ist wie das Edel­
reis, das dem Wildling unserer Natur aufgepropft wird. Bekannt­
lich ist das Edelobst unserer Gärten nur Wildsaat. Es hilft nichts, 
daß der Vater ein Voskopp ist und die Mutter eine Orangenreinette, 
der Sohn wird ein gewöhnlicher Holzapfel sein, wenn nicht das 
Edelreis aufgepropft wird. Er liefert nur das Wachstum und seine 
erdenhafte Natur, die Früchte müssen aus anderem Safte stammen.

Der pfingstruf
Eine Legende von Willi Lindner.

Der edle Römer Livius war vor kurzem als Offizier dem Statt­
halter Pontius Pilatus in Jerusalem zugeteilt woroen. Von dieser 
Versetzung war Livius keineswegs erbaut. Rom war die Hauptstadt 
der Welt. Was war dagegen Jerusalem? Ein eintöniger Stein­
haufen, darin die Juden und noch einige Zehntausende von orien­
talischen Geschäftsleuten zwar sklavisch geduckt, aber auch heimtückisch 
und gefährlich hausten.

Nein, in dieser Stadt würde sich Livius niemals wohlfühlen, 
wenngleich er in dem Hause des Statthalters gewissermaßen römi­
schen Boden unter den Füßen hatte, wenngleich ihn Pilatus beson­
ders auszeichnete und Claudia, des Statthalters Frau, ihm mit 
schwesterlicher Güte begegnete. Livius fühlte stch in dem Hause des 
Pilatus seltsam beengt und bedrückt. Der Statthalter, den er aus 
Rom als geschmeidigen und lebensfrischen Mann kannte, kam ihm 
gealtert und verdüstert vor. Auch Frau Claudia schien an einem ge­
heimen Kummer zu tragen.

Livius versuchte, die geheimnisvollen Schatten durch seine Hei­
terkeit aus dem Hause zu verjagen. Als er eines Abends Claudia 
vom Glanz der jüngsten römischen Feste erzählte, seufzte sie beküm­
mert auf.

„Betrüben dich meine Worte, Claudia?"
Sie lächelte wehmütig und blickte ihn aus traurigen Augen an. 

„Ich werde nie wieder fröhlich sein", sagte sie.
„Oh, hier vielleicht nicht, in diesem öden Lande. Aber du wirst 

wieder nach Rom zurückkehren, Llauoia."
Claudia schüttelte den Kops. „Ich werde nie wieder nach Rom 

zurückkehren." Auf einmal blickte sie Livius fest in die Augen. „Hast 
du nicht von der Hinrichtung jenes Mannes gehört, den sie Jesus 
von Nazareth nennen?"

Livius sah sie verwundert an. Was ging die Frau des Statthal­
ters die Sache eines Hingerichteten an? „Ja, doch", antwortete Li­
vius, „er soll ein Aufwiegler gewesen sein, und deshalb hat ihn Pila­
tus ans Kreuz schlagen lassen."

„Er war kein Aufwiegler", wehrte Claudia ab, „er war ein 
heiliger Mann. Pilatus hat an ihm einen Mord begangen."

„Aber Claudia!" lachte Livius. „Einen Mord! Wenn Pilatus 
jenen Jesus kreuzigen ließ, wird er nicht unschuldig gestorben sein."

„Doch, doch", beharrte Claudia. „Er war ein Prophet, er ver­
kündete die Botschaft der Liebe und Gerechtigkeit."

Livius war peinlich berührt. Sollte auch den Pilatus jenes 
Todesurteil bedrücken? Dann freilich schien ein Geheimnis um den 
Tod jenes Mannes zu sein. Hatte er nicht auch schon unter der 
Wachmannschaft von einer Wiederauferstehung des Hingerichteten 
wispern hören? Das von den Soldaten bewachte Grab hatte man 
am dritten Tag geöffnet und leer gesunden; und niemand konnte 
sagen, ob der Leichnam geraubt oder durch ein Wunder aus dem 
Grabe befreit worden war.

„Er hat eine Gemeinschaft von Anhängern seiner Lehre hinter­
lassen", sprach Claudia in seine Gedanken hinein. „Ich möchte seine 
Lehre kennen lernen, Livius."

Livius erschrak. „Bei allen Göttern, Claudia! Du bist Römerin 
und die Gattin des Statthalters, der über jenen Mann den Stab 
gebrochen hat. Du darfst mit jenen Leuten keine Verbindung haben."

„Ein Römer, mein Mann, hat einen unschuldigen Menschen hin­
richten lassen", erwiderte Claudia. „Da ich seit jenem Tag keine 
Ruhe mehr habe, will ich wissen, welche Lehre Jesus seinen Anhän­
gern hinterlassen hat. Vielleicht, daß ste mir die Ruhe meines Le­
bens wiedergibt." Sie faßte Livius bei der Hand. „Livius, es geht 
um mein Glück und um die Ehre unseres Hauses. Geh, versuche zu 
erfahren, was die Jünger Jesu treiben, wie sie über sein Leben und 
seinen Tod denken!"

Livius neigte sich vor der bekümmerten Frau. „Ich werde 
gehen, Claudia."

In den Morgenstunden des nächsten Tages machte sich Livius auf 
den Weg. Da seine schlichte bürgerliche Kleidung ihn nicht als Offi­
zier verriet, konnte er sich unauffällig umtun. Bald hatte er das 
einfache Haus gefunden, in dem sich die Anhänger Jesu aufhalten 
sollten. Weiter aber erfuhr Livius nichts. Mißmutig schlenderte er 
durch die Gassen, als plötzlich ein brausender Sturm über die Stadt 
dahinjagte. So unvermittelt brach er in den sonnigen Tag ein, daß 
selbst ein so beherzter Mann wie der römische Offizier erschreckt 
stehen blieb. Aus allen Häusern stürzten die Menschen auf die 
Straße. Aengstliches Beten und lautes Schreien hörte er ringsum
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So ist der Mensch eine Wildsnat, wenn nicht der Saft einer anderen 
Natur in ihn hineinkommt. Hier ist der Gärtner der Heilige Geist 
Der Eottesgeist baut an unserer Seele, aber mit dem Material oas 
wir ihm liefern.
Die christliche Gestalt.

Ob aus Lindenholz oder Kiefernholz, aus jedem kann die Gestalt 
Christi geschnitzt werden. Ob begabt oder unbegabt, ob feurig oder 
langsam, ob gebildet oder ungebildet, mit jedem Material arbeitet 
der heilige Seelenbaumeister. Wenn das Herz sich nicht zuschließt, 
fangt er an zu wirken. Nicht auf heute und morgen, sondern lang­
sam ordnend und formend. Aber einmal wird das Ziel erreicht: 
heranzureifen zur Gestalt Christi. Ganz einfach gesagt: 
So baut der Heilige Geist an den Gliedern des Gottesreiches daß 
alle irgendwie etwas vom Leuchten Christi ausstrahlen. Jeder in 
seiner Art, aber alle irgendwie licht in dem Glanz, der aus den Tie­
fen der Gestalt Christi strahlt.

Laßt das Fest nicht vergehen, ohne daß ihr euch dem Seelen- 
baumeister erneut anbietet! G. G.

Die Lrei Eisheiligen
„Die Wetterheiligen auf us, die machen uns viel Verdruß" lau­

tet eine alte Bauernregel. Es ist nicht zu leugnen, daß die Tage 
und erst recht die Nächte um den 12., 13. und 14. Mai von Bauern 
und Gärtnern mit Recht gefürchtet werden. Durch überraschende 
und scharfe Fröste geht in diesen Tagen meist viel junges Leben in 
der Natur zugrunde. Die Erfahrung vieler Jahrzehnte hat es be­
stätigt, daß um die Mitte Mai gewöhnlich noch einmal ein starker 
Wettersturz eintritt, der die gefürchteten Fröste mit sich bringt.

Natürlich haben die sog. drei Eisheiligen Pankraz, Servaz 
und Bonifaz mit dem kalten Wetter in der Zeit ihrer Gedenk­
tage nichts zu tun. Die drei Heiligen galten vielmehr früher als die­
jenigen, deren Fürbitte man anrief, um die befürchteten Frostschäden 
abzuwenden. Heute sind die „heiligen drei azi", wie man sie in 
Süddeutschland nennt, vielfach nur nrehr meteorologischer Begriff ge­
worden. und naive Gemüter haben sogar einen stillen Zorn auf sie, 
als ob sie für die gefährlichen Tage um die Mitte des Mai verant­
wortlich wären'.

Demgegenüber ist es angebracht, zur Ehrenrettung der drei Eis­
heiligen, die man auch gern die „gestrengen Herren" nennt, einmal 
kurz ihre Lebensgeschichte hier wiederzugeben. Alle drei lebten im 
4. Jahrhundert; Pankraz und Bonifaz am Anfang und starben den 
Märtyrertod unter Kaiser Diokletian, Servaz war niederländischer 
Bischof, der am Ende des Jahrhunderts selig entschlief.

St. Pankraz war noch ein Knabe, als er im Jahre 304 um 
seines Glaubens willen enthauptet wurde. Er stammte aus Phry- 
gien, einer römischen Provinz im westlichen Kleinasien. Als seine 
Eltern gestorben waren, zog er mit einem Oheim nach Rom, wo seine 
Eltern ansehnliche Besitzungen hinterlassen hatten In Rom lernte 
Pankraz das Christentum kennen und war bald sein begeisterter An­
hänger. Das Schicksal der diokletianischen Verfolgung ereilte auch ihn. 
Er wurde ergriffen, vor den Kaiser geführt, und dieser tat alles, um 
den Knaben zum Abfall zu bewegen. Aber Pankraz antwortete 
furchtlos: „Bin ich auch den Jahren nach noch ein Kind, so habe ich 
doch die Wahrheit und die Kraft meines Herrn Jesus Christus. 
Deshalb gilt mir dein Drohen so wenig, als spräche das gemalte 

Bild dort an der Wand. Die Götter, die du mir anzubeten be- 
frehlst, waren Betrüger, die ihre Schwestern schändeten und nicht 
einmal rhre Eltern schonten. Beginge einer deiner Beamten solche 
Verbrechen, du würdest ihn auf der Stelle zum Tode verurteilen 
lassen. Und du schämst dich nicht, daß du Götter dieser Art anbetest?" 
Diokletian brächte es nicht über sich, den Knaben foltern zu lassen; 
vielleicht war er auch von der Aussichtlosigkeit, seinen Sinn zu än­
dern, überzeugt,. So wurde denn Pankraz auf der Aurelischen Straße 
durch das Schwert getötet.

St. Servaz war Bischof von Tongern und später von Maas- 
strrcht, wo er im Jahre 384 sein Leben beendete. Er war ein tapferer 
Streiter gegen den Arianismus, jene Irrlehre des 4. Jahrhunderts, 
die die Gottheit Jesu leugnete. Servaz kämpfte mit aller Kraft 
seiner Gelehrsamkeit und seiner starken Seele für den christlichen 
Glauben, vor allem auf dem Konzil von Sardica (Bulgarien) und 
Rimini (Italien). Servaz besuchte auch den hl. Athanasius in Alexan- 
drien, der von den Arianern viel zu leiden hatte. Sogar nach Palä­
stina und Rom wallfahrte der weitgereiste Heilige noch in hohem 
Alter.

St. Bonifaz ist nicht zu verwechseln mit dem Heiligen glei­
chen Namens, der als der Apostel der Deutschen verehrt wird. Der 
Eisheilige Bonifaz war ein Märtyrer, der gleich dem hl. Pankrkz in 
Rom lebte. Er führte dort in jüngeren Jahren ein leichtes Leben, 
hatte jedoch schon in jener Zeit eine große Liebe zu den Armen und 
half ihnen nach Kräften. Ueber diese Tugend kam er zu Christus, 
für den er schließlich das Martyrium auf sich nahm, das er 306 erlitt.

Mban Stolz über öen Schmerz
Der Schmerz, wenn er aus dem Leib in die Seele dringt, ist 

ein durchaus unbegreifliches Wesen. Man fühlt ihn, weiß die Ur­
sache, und ihn selbst versteht niemand, während doch niemand, der 
Schmerzen Hat, sie ableugnen kann, sondern ihre feindselige Existenz 
und gewalttätige Wirklichkeit ertragen muß. Aber der Schmerz ist 
zugleich ein wunderbares Gebiet, worauf sich Natürliches und Ueber- 
natürliches kreuzt, je nachdem die Menschenseele fast ganz in das 
Fleisch verwachsen ist oder schon geistig und religiös wenigstens teil­
weise darüber hinausgewachsen ist, wie das keimende Saatkorn zur 
Erde heraus in Luft und Licht aufsproßt. Der Schmerz des religi­
onslosen Menschen macht ihn unglücklich und ist dennoch fruchtlos^ 
Sobald aber der Mensch lebendigen christlichen Glauben hat, so be­
kommt der Schmerz etwas Aetherisches. Der Christ denkt dabei, wie 
Gottes Gerechtigkeit durch die Schmerzen an seinem sündigen Leib 
verherrlicht werde, wie er dem Heiland verwandter werde, wie die 
geduldig gelittenen Leiden Gott wohlgefälliger machen. In dieser 
Gesinnung getragene Schmerzen können sogar manchmal den Tau 
eines himmlischen, edeln Wohlgefühles in die Seele gleichsam träu­
feln in dem Grade, daß man nicht einmal davon frei sein möchte. 
Dieses zeigte sich bei vielen Heiligen in hohem Grade, selbst bei Kin­
dern; sobald einmal ihre Seele mit der christlichen Wahrheit gleich­
sam gezweigt und veredelt ist, zeigt sich diese Erscheinung. Es 
wurde einem Mädchen, das noch nicht ganz sieben Jahre alt war, das 
Bein über dem Knie abgesägt. Da ihm nach vollendeter Operation 
gesagt wurde, man wolle ihm Opium geben, damit es die Schmer- 
z ennicht fühle, so weigerte es sich, dasselbe zu nehmen, mit den Wer­
ten: „Ich will lieber die Schmerzen aushalten; der Heiland hat auch 
Schmerzen gelitten". (Dürre Kräuter.)

her. Ebenso unvermittelt wie der Sturmwind gekommen» setzte er 
auch wieder aus. Wie erlöst atmeten die Menschen auf. Und wäh­
rend sie noch ihre lebhafte Freude über die bestandene Gefahr äußer­
ten, traten schlichte Männer — Galiläer waren es, wie man ihnen 
ansah — vor die Menge und begannen zu sprechen. Kaum hatten 
sie das Wort ergriffen, horckten die Menschen erstaunt auf. Wie war 
es möglich, daß sie alle, die da herumstanden, Juden, Meder, Parther, 
Aegypter, Araber, Römer, von diesen sprachunkundigen Galiläern in 
ihrer Muttersprache angesprochen wurden? Und alle lauschten ver­
wundert der Botschaft, die jene Männer von Jesus von Nazareth, 
dem gekreuzigten und auferstandenen Sohne Gottes, verkündeten.

Livius war im Strom der Menge ebenfalls vor das Haus der 
Apostel gelangt und sah sich dort einem Manne gegenüber, von dem 
er sagen hörte, daß er Petrus heiße. Dieser Mann erhob sich wie 
der Führer der Jünger Jesu und redete zu dem Volke. Die Kühn­
heit und feste Entschlossenheit, mit der dieser einfache Fischer die 
Botschaft vom alleinigen Heil in Jesus verkündete, machte auf 
Livius einen tiefen Eindruck. Von der Rede selbst verstand er ja so 
gut wie nichts. Er wußte wenig von den letzten Vorgängen in Je­
rusalem, er wußte nichts von israelitischen Propheten, nichts von 
dem Erzvater David. Das aber fühlte er: Hier sprach eine unge­
heure Gewalt aus einem schlichten Menschen, eine Macht, die über 
mehr als irdische Kräfte verfügte. Doch selbst diese Erkenntnis 
konnte in Livius nicht den römischen Hochmut überwinden. Um so 
Verwirrter wurde der Römer, als Petrus ihn nach der Rede mit 
ernstem Blicke betrachtete und zu ihm sprach: „Livius, du wirst 
einmal in Rom Zeugnis ablegen für Jesus Chri­
stus. den Gekreuzigten und A u f e r st a n d e n e n."

Im ersten Augenblick war Livius sich der Bedeutung der Worte 
kaum bewußt. Und als er sich dann sagte, dieser Fischer aus Galiläa 
nehme ihn, den römischen Patrizier, für eine jüdische Sekte in An­
spruch, verzog sich sein Gesicht zu einem Lächeln, in dem sich Hochmut 
und Verlegenheit seltsam mischten. Er ein Genosse dieser Galiläer? 
Und in Rom? Niemals!

Ein wenig außer sich ging Livius nach Hause, um Claudia von 
seinen Erlebnissen zu berichten. Von dem äußeren Geschehen hatte 
sie schon erfahren. Daß die Rede der Apostel, besonders des Petrus, 
nicht ohne Eindruck auf den jungen Römer geblieben war, wunderte 

sie nicht. Und als Livius ein wenig spöttisch von den Worten er­
zählte. die Petrus an ihn persönlich gerichtet hatte, erstand Freude 
in ihren Augen. „Du wirst dem Rufe folgen. Livius", sagte sie in 
Sinnen verloren.

Livius dachte gar nicht daran. Nur die innere Stimme, die des 
Petrus Worte iy ihm geweckt, wollte nicht mehr verstummen. Nicht 
einmal, als er nach des Pilatüs Abberufung und Verbannung in 
eine andere Provinz versetzt wurde. Livius blieb Soldat und stieg 
die Stufenleiter des Ruhmes empor. Aber die Stimme kam nicht 
zum Schweiget. Bis er eines Tages doch für immer nach Rom über- 
siedelte.

In dem hastenden Leben der Weltstadt dachte Livius anfänglich 
gar nicht mehr an den Ruf des Apostels. Bis er eines Tages in 
einer stillen Stunde seiner Schwester Julia von den Erlebnissen in 
Jerusalem erzählte. Der Schwester Augen leuchteten auf, und sie bat 
ihn, am anderen Morgen in aller Frühe sie auf einem Gang zu be­
gleiten. .

Wenn auch ein wenig verwundert. Livms grng anderen Tages 
mit. Seine Schwester führte ihn zur Stadt hinaus in die Gegend der 
römischen Begräbnisstätten. „Was soll es hier?" fragte Livius. 
Du sollst deinem Rufe folgen", antwortete Julia. And als der 

Bruder sie verdutzt ansah, erklärte sie mit freimütigem Stolz: „Ich 
bin Christin, wie auch Claudia, des Pilatus Frau, als Christin in 
Gallien bald nach ihrem Mann' gestorben ist. — Komm!"

Sie stiegen viele Stufen hinab zu einem der unterirdischen De- 
gräbnisräume. Bald stand Livius vor Petrus. .

„Du bist gekommen. Livius". begrüßte ihn der Apostel. 
Und der stolze Römer wußte nicht, wie ihm geschah. Mit ferner 
Schwester kniete er nieder vor dem Fischer aus Galiläa, um dessen 
Segen zu empfangen.

Livius wurde Christ. Als Karser Nero dre Apostelfursten in den 
Tod schickte, konnte Livius durch seinen Einfluß noch bewirken, daß 
die heiligen Leiber eine würdige Ruhestätte fanden. Aber auch rhn 
und seine Schwester ereilte die Stunde, da sie Christus bekennen muß­
ten. Sie wurden zum Schwerte verurteilt. .

Voll edlen Stolzes zeugte Livius mit seinem Leben für Jesus, 
den Gekreuzigten und Auferstandenen, wie ihm am Psingsttag der 
Apostel vorausgesagt hatte.
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III.
Unerbittliches Erbgesetz.

Nun gilt aber für jeden Menschen, auch für Ritter Adelrich und 
Adam, das Gesetz: Was der Mensch nicht hat, kann er nicht vererben. 
Wer keinen Tausend-Mark-Schein besitzt, kann ihn nicht seinen Söh­
nen vermachen. Wer kein Haus sein Eigen nennt, kann auch keines 
seinen Töchtern verschreiben. Wer keinen Erbadel besitzt, kann ihn 
auch nicht seinen Kindern hinterlassen.

So konnte der Ritter seinen Kindern nicht vererben den Ritter- 
stand mit seinem Erbadel, die besonderen Standesprivilegien und 
oie alte Heimat. Hatten die Kinoer irgendeine Mitschuld an der 
Tat des Vaters? Wahrhaftig nicht. Und dennoch rächte sich des 
Vaters Schuld an ihnen, und kein Mensch empfindet es als Unrecht. 
Warum will man Gott und Adam mit anderen Maßstäben messen?

Durch Gottes wundersame Güte sollte Adam das Werkzeug sein, 
durch das seine Nachkommen begnadet wurden. Gott hatte ihn zum 
begnadenden Menschen geschaffen. Er hat stch selbst zum entgnaden- 
den Stammvater erniedrigt. Warum wollen wir Gott zuschieben, 
was Adams Schuld ist?

Adam sollte sein „Vermögen" und seine Gnaden seinen Nach­
kommen vererben. Er hat sich enterbt und damit — wie der Ritter 
— auch alle seine Nachkommen. Die Furchtbarkeit der Ursünde, die 
einstige Tat des Sündenfalles ist seine Hast allein, für ihn persön­
lich noch dadurch erschwert, daß sie für das ganze Menschengeschlecht 
Folgen haben mußte. Für diese Tat hat er allein sich vor Gott zu 
verantworten

Aber in oieser Tat handelte er nicht nur für sich persönlich, nicht 
nur als der einmalige Mensch Adam, sondern als Stammvater des 
Menschengeschlechtes. Mit dieser Tat hat er sich aus dem Besitzen­
den — nämlich Gnaden Besitzenden — zum Nicht-Vesitzenden gemacht, 
aus dem Erbvermögen Habenden zum Erbvermögen Nicht-Habenden 
entwickelt. Was er aber nicht hat, kann er nicht vererben. Er kann 
also nicht mehr seinen Nachkommen vermachen: Die Gabe der Durch- 
seelung (Unsterblichkeit und Leidfreiheit des Leibes, die übernatür­
liche Ueberhöhung der natürlichen Geistesgaben, die rechte Ordnung 
im eigenen Menschenwesen durch die unbeschränkte Herrschaft der 
Seele) und vor allem die Gnade der Gotteskindschaft und damit das 
damit verbundene Anrecht auf das selige Weilen in Gott droben 
in Gottes ewigem Reiche.

Gott aus der Anklagebank?
Ist es jetzt noch nötig, Vorwürfe gegen Gott zurückzuweisen? 

Der Richterspruch Gottes im Paradies „verstößt" nicht gegen Gottes 
Gerechtigkeit. Gott hat alle seine Gnaden dem Menschen 
ganz unverdientermaßen, aus reinster Liebe, schenken wollen. Aus 
Liebe hatte er das Gesetz des Gottesadels festgelegt: Auf Grund der 
physischen Abstammung von Adam sollten alle Menschen diese Gna­
den als selbstverständliches Erbe erhalten. Gott hat dieses die 
Menschheit beglückende Erbgesetz nicht zurückgenommen. Vielmehr 
hat der Mensch selbst diese Gottesgabe verschmäht und von 
sich gestoßen. Gott hat in seinem Urteilsspruche nur dem Willen des 
Menschen entsprochen: Was der Mensch von sich warf, sollte er nicht 
mehr haben. Ein zweites Mal brauchte Gott wahrhaftig nicht die 
zurückgewiesenen Gnaden anzubieten.

Außerdem „verlangte" die Gerechtigkeit von Gott nur (sofern 
wir überhaupt in solchen Worten von Gott sprechen dürfen), daß er 
uns Menschen alles gab, was zu einem menschenwürdigen 

Leben gehörte. Sie „verlangt" aber keineswegs, daß er uns Men­
schen über uns selbst hinaus erhöhte und zum wahren „Uebermen- 
schen" umgestaltete, daß er uns in seine Gottheit hineinzog und 
durchgöttlichte.

Aber verstößt denn dies Handeln Gottes nicht wenigstens gegen 
seine Güte? Gewiß nicht. In fast maßloser Liebe hatte Gott 
den Menschen so hoch erhoben. Und der Dank? Seine Liebe und 
Güte wird zurückgewiesen, und Aufruhr gegen den gütigen Geber 
macht sich im Menschenherzen breit. Zurückgestoßene Güte braucht sich 
niemals zum zweiten Male anzubieten und bleibt dennoch Güte, 
wenn auch ungenutzte Güte.

Im übrigen wissen wir alle, daß und wie Gott seine Güte und 
Gnade später durch die Erlösung dem Menschen wiederum (und 
nicht nur zu einem zweiten Male) anbietet.

Somit entspricht es sowohl der Gerechtigkeit wie der Güte Got­
tes, daß wir nun ohne die Gabe der Durchgöttlichung zur Welt kom­
men, ohne die heiligmachende Gnade, als Nicht-Kinder Gottes.
Vom Wesen der Erbsünde.

Wir werden nun geboren, ohne in das Paradies zu kommen, 
ohne die Unsterblichkeit und Leidfreiheit des Leibes und ohne die 
unbeschränkte Herrschaft der Seele über den Leib.

Nach dem Verlust der heiligmachenden Gnade ist dies Letzte das 
schwerstwiegende für uns. Der Mensch, das Niedere, das Geschöpf, 
hat sich gegen Gott, den unendlich Hohen, den Schöpfer, empört und 
dadurch die rechte Ordnung gestört, durch brochen, zer brochen. Nun 
soll der Mensch in sich selbst weiter erleben, was er angestrebt und 
angerichtet hat. Des Menschen Sünde ruft den Aufruhr in seinem 
Inneren wach. Das Niedere, das Sinnliche revoltiert gegen das 
Höhere, das Geistige. Die Begierde bricht durch. Der Trieb schwächt 
die Erkenntnis der Vernunft, der Drang des Untermenschlichen legt 
sich wie eine drückende Gewalt auf den freien Willen. Der Mensch 
wollte nicht aus Gnade von Gott etwas geschenkt erhalten. Er hat 
seinen Willen. Er kann nun versuchen, aus eigener Kraft in seinem 
Inneren die rechte Ordnung herzustellen. Und er wird ein entsetz­
liches Fiasko dabei erleiden.

Daß wir nun gegen Gottes ursprünglichen Willen in entgnadetem 
Zustand zur Welt kommen, das ist die Erbsünde. Daß unsere Mensch­
heit so gebrechlich geworden ist, sind ihre Folgen.

ZelLpostbrief an unsere SolLaken
Lieber Kamerad!
Recht herzlichen Dank für Deinen Ostergruß, den Du der Pfarv- 

gemeinde und Pfarrgeistlichkeit geschickt hast. Wenn Du auch nicht 
im Kreise Deiner Familie und Pfarrei das Auferstehungsfest hall 
feiern können, im Geiste warst Du bei uns und mit uns. Du hast 
Ostern unter Deinen Kameraden gefeiert. Und du schreibst: „Es 
war auch sehr schön."

Ich kann es verstehen, wie groß Deine Freude war, als Du von 
lieben Menschen aus der Heimat das Osterpäckchen mit den Oster- 
grüßen erhieltest. Für Dich war es ein Beweis dafür, wie auch die 
Deinigen zu Hause an Dich denken und am größten Feiertag der 
Christenheit mit Dir vereinigt sein wollten. Du hast es so richtig 
verstanden, denn Du hast mir geschrieben: „Ich habe mit größter 
Freude den schönen Osterwunsch erhalten. Es war für mich sowie

Der Katechismus
„Kinder sind Gottes Segen", lacht der Nachbar vergnügt, als 

wir über die Gartenhecke mit ihm plaudern: „Aber man hat auch 
seine Last mit ihnen. Denn sehen Sie: Jetzt muß ich weg. Katechis­
mus lernen------- !" Damit schultert er seine Harke und stapft über 
seine Gemüsebeete, die im vorigen Jahre noch Blumenrabatten wa­
ren. Er setzt sich in seine Gartenlaube und nimmt den Katechismus 
aus der Sommerjacke.

Mit dem Katechismuslernen ist es ihm ernst, ihm und seiner 
Frau. Sie lernen Tag für Tag gewissenhaft ein Stück, wie einst in 
der Jugend, schön wörtlich, wie sich's gehört, mit Fragen und Ant­
worten. Sie haben keine Prüfung abzulegen, wenigstens keine der 
üblichen Art, und doch wiederum eine, bei der es ihnen heilig darauf 
ankommt, daß sie sie in Ehren bestehen. Wenn sie ihre Kinder ab­
hören, dann soll keines auf die Vermutung kommen, daß sich bei 
ihren lieben Eltern die Kenntnis der Glaubenslehre im Laufe der 
langen Jahre verflüchtigt hat. Wer bei seinen Kindern durchfällr, 
der hat verspielt für's Leben", haben sie einmal erklärt, als davon 
die Rede war. „So streng wie Kinder ist keine Prüfungskommission!"

Was das anbetrifft, die Prüfungskommission und ihre Strenge, 
darüber weiß der Nachbar Bescheid. Er hat in seinem Leben manches 
Examen zu bestehen gehabt. Umsonst kommt man nicht so weit voran 
wie er, der in unserer Stadt eine der angesehensten Stellungen be­
kleidet. Und was seine häusliche Prüfungskommission angeht, fünf 
Heranwachsende Kinder, da hat er nur allzu recht. Niemand urteilt 
so scharf und gnadenlos wie Kinder, wenn sie ihre Erzieher auf 
Schwachen ertappen, zumal im Wissen um die wichtigsten Lehren des 
Lebens. Kinder haben eine richtige Leidenschaft, ihren Erziehern 
auf den Zahn zu fühlen und sie zu durchleuchten.

Mit dem bloßen Sorgen um den häuslichen Lernfleiß der Kin­
der ist es nicht getan. In dem schönen Hause des Nachbarn lebt ein 
Mann, ein naher Verwandter, sein Vetter, wie es heißt, der auch 
den gleichen Namen führt wie er. Er hat ihm viel zu danken; man 

weiß, daß er in einer Anstalt für Gemütskranke war. Er trägt sein 
Geschick mit Fassung und spricht nicht viel. Aber wenn die Katechis­
musstunde beginnt, dann geht er meist davon und kommt zu uns an 
die Gartenhecke. „Damit hat es bei mix angefangen", hat er einmal 
erklärt, aber er hat seiü eigenes Verschulden gemeint. Er hat Un­
glück gehabt mit seinen Kindern; sie sind ihm mißraten, und als er 
mit seiner Fabrik in Schwierigkeiten kam, haben sie ihm den Rest 
gegeben. Daß er Jahre lang in einer Anstalt saß und grübelte, war 
daraus zurückzuführen.

In mancher Hinsicht ist es gut, daß die Frauen so wißbegierig 
sind. Sonst wüßten wir nicht, wie es zu verstehen ist, daß es bei 
ihm „damit angefangen" hat. „Es stehen zu viele Fragen im Kate­
chismus — für die Eltern nämlich", erklärte er und hatte tiefe 
Schatten im Gesicht. „Zu viel Fragen, nicht zum Lernen für die 
Kinder. Das nicht. Aber wenn man dafür sorgt, daß die Kinder 
ihren Katechismus lernen, dann muß das eigene Leben dahinter- 
stehen. Sonst werden sie irre, an den Eltern und am Glauben. Sie 
meinen dann, daß die Katechismuslehren nur so lange da sind, wie 
man in die Schule muß. Wenn sie an den Eltern nicht das gegen­
teilige Beispiel sehen, dann wird nichts aus ihnen. Und die Folge 
ist, daß die Eltern irre werden", setzte er trübe hinzu, als er davon 
ging. Wir sahen ihn an diesem Abend noch lange im Garten auf 
und ab gehen, ruhelos und unstet.

Wer unseren Nachbarn kennt, der weiß, daß es ihm nicht ledig­
lich darauf ankommt. wie seine Kinder in den Neligions- und Seel- 
sorgestunden abschneiden. Was beim häuslichen Religionsunterricht 
besprochen wird, was insbesondere die Eltern von den Kindern for­
dern, das leben sie ihnen praktisch vor, vom Tagesbeginn mit dem 
Morgengebet angefangen bis zu den stillen Werken des Opfer- und 
Gemeinsinns, zu denen unsere Zeit mehr als jede andere Veranlas­
sung gibt.

„Wem Gott wohl will, dem gibt er einen guten Nachbarn", heißt 
es. Wir danken dem Herrgott dafür, und unsere Kinder werden 
einmal davon profitieren. W -K.
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sür meine Kameraden eine Erinnerung an das schöne Osterfest".
Wie kam es denn, daß Du an Ostern so recht froh wurdest? Ich 

will es Dir sagen, wie es vielleicht in Deinem Herzen verschlossen ist: 
Osterfreude kann man nur haben, wenn man Schweres durchwacht 
oder ein Leid trägt. Als gläubiger Christ weißt Du, daß all das 
Schwere und Trübe Deines Lebens von Gott ausgenommen ist in 
das Gottesleid, als der Sohn Gottes am Kreuze litt. Du weißt, 
daß von Deinem Leben das gleiche gilt, was Christus von seinem 
eignen Leiden zu den Jüngern sagte: „Mußte nicht Christus leiden, 
um so in die Herrlichkeit einzugehen?" So hast Du die Kar- und 
Ostertage über Christus, den Leidträger und Sieger, vor Augen ge­
habt und Dir von Christus neue Kraft und Siegeszuversicht geholt. 
So wenigstens verstehe ich Deine Worte: „In Gedanken sehen wir 
Christus am Oelberg, sehen wir, wie er von Judas verraten, zum 
Tode verurteilt und zuletzt ans Kreuz genagelt wird. Aber lange 
soll diese Trauer nicht dauern. Denn schon naht der Ostermorgen 
mit seiner herrlichen Auferstehung. Freudig läuten alle Glocken, und 
freudig schallt es durch alle Kirchen: Christus ist erstanden, Christus 
hat den Sieg errungen. Und so wollen wir Ostern feiern als ein 
Fest des Sieges und wollen Christus bitten, daß er uns bald den 
großen Sieg und Frieden geben möge. Ostern wollen wir mit einem 
festlichen Alleluja begehen. Und nun noch einen frohen Ostergrutz 
und ein frohes Alleluja an alle Freunde und an die ganze Pfarr- 
gemeinde".

Ostern kündete Dir von Auferstehung und Sieg Christi über 
alles Dunkle und Schmerzhafte. Der Osterglaube gab Dir neuen 
Mut und echte Zuversicht, daß auch unserem Volk und Vaterland der 
Endsieg beschieden sein muß. Deine Gedanken waren von Christus 
und seinem Sieg über Teufel und Hölle zu unserm Volk gegangen, 
das in schwerem Kampf um den Endsieg kämpft und uns allen die 
Auferstehung aus Not und Verachtung zu einem herrlichen Leben 
der Ehre und Größe erringen wird: „Wenn wir in diesem Jahr das 
Osterfest begehen, haben wir auch den starken Glauben an die Auf­
erstehung und den Sieg unserer deutschen Waffen".

Du hast mir geschrieben, wie man mitten im Krieg echte Oster­
freude im Herzen tragen kann. Du hast mir auch geschrieben, wie 
Du das gemacht hast. Es ist nichts Neues, sondern etwas, was alle 
Gläubigen in der Osterzeit tun: „Ostern habe ich nach Aussöhnung 
mit dem auferftandenen Heiland durch meinen -Sakramentenempfang 
recht froh verlebt. Mit Gott vereint werden wir eine harte Prü- 
fungszeit bestehen und siegreich daraus hervorgehen". Ja, wer wie 
Du zu neuem Leben in Christus aufersteht, der kann aufrecht stehen 
vor Gott und den Kameraden. Wie Du das Gewehr reinigst, so hast 
Du Seele und Herz rein gemacht für den Auferstandenen: „Meine hl. 
Osterpflicht habe ich schon erfüllt und Rechenschaft abgelegt vor 
Gott", hast Du mir geschrieben.

Voll Freude hast Du mir geschrieben, Du habest Gelegenheit ge­
habt, zusammen mit Deinen Kameraden am Ostergottesdienst teilzu- 
nehmen. Wie fein hast Du mir diesen Gottesdienst geschildert: „Habe 
heute endlich mal wieder Gelegenheit gehabt, einer hl. Messe beizu- 
wohnen mit Osterbeichte und Kommunion. Nach drei Monaten wie­
der einmal ein Gottestzienst in einer abgelegenen Dorfkirche, die 
unerfüllt war von Soldaten. Der Gesang der westfälischen Soldaten, 
unter denen ich der einzige Ostpreuße bin, war so kräftig uno so 
laut, wie eben Soldaten singen. Trotz allem fehlte nicht die Andacht, 
die uns an diesem hl. Ort zusammenführte. Während des Credo 
sprachen wir laut unser Glaubensbekenntnis. Es war eine Ostermesse, 
wie ich sie noch nie so herrlich erlebt habe".

Ich schließe für heute. Auch ich grüße Dich mit dem Ostergruß 
„Der Friede sei mit Dir!" und hoffe auf den baldigen Sieg unserer 
deutschen Waffen. . . . Kaplan. ,

Mut
Ueber den Mut, der, besonders in Kriegszeiten, nicht nur eine 

Mannestugend, sondern auch eine Frauentugend ist, lesen wir im 
„Berliner Lokalanzeiger" folgende Betrachtungen:

Es ist etwas Seltsames mit dem Mut. Ein mutloser Mensch 
vervielfacht gerade durch seine eigene Mutlosigkeit seine Sorgen und 
Schwierigkeiten, während ein mutiger Mensch immer wieder aus 
Gnem Kraftquell zu schöpfen scheint, der es ihm ermöglicht, die 
Dinge zu meistern. Mut ist viel mehr, als man gewöhnlich dentt. 
Er ist eine schaffende Macht! Er ist ein sinngebendes Prinzip in 
unserm Leben. Wir sollten, uns hüten, Sorgen, Schwierigkeiten, 
Gefahren so anzusehen, als seien sie bestimmte Größen mit einem 
von vornherein gegebenen Gewicht. Wer den rechten Mut hat, wertet 
sie als Widerstände, an denen er seine Kraft beweisen kann. Daß 
jeder Mann im U-Voot, jeder Kampfflieger, jeder Soldat an der 
Front Mut nötig hat und beweist, braucht nicht ausdrücklich gesagt zu 
werden. Aber auch in scheinbar nebensächlichen Dingen ist es heute 
wichtig, Mut zu haben, eine ganz besondere Art: inneren Mut 
des täglichen Lebens.

Besonders mit dem Mut der Frauen hat es eine tiefere Be­
wandtnis. Sehr viele Frauen stehen jetzt allein. Der Mann ist an 
der Front. Alles ruht auf ihren Schultern. Auf Schritt und Tritt 
werden erhöhte Anforderungen gestellt, an ihre Nerven, ihre Kraft, 
ihre Gesinnung. Ueberall bedarf ^s eines größeren oder kleineren 
Quantums von Mut, schlichtem und starkem Lebensmut, um Hemm­
nisse zu überwinden, um „oben" zu bleiben, um dem Ganzen zu 
dienen: Mut in der Form tagtäglicher menschlicher Bewährung, 
Mut im Sinne einer Mobilmachung innerer Kräfte. Er gehört nicht 
nur zur Ueberwindung unserer Alltagssorgen, sondern auch um 
Opfer zu bringen, um wertvoll zu leben.

Mut ist tatsächlich schöpferischer Grund unseres Wesens und 
Lebens. Er zeigt sich, namentlich bei der Frau, nicht im Reden, 

sondern im Handeln; in der stillen Stärke, der vertrauensvollen 
Geduld, der Liebe, die überall hilft, das Harte zu mildern, das 
Schwere mitzutragen: in einer durch nichts zu brechenden seelischen 
Kraft. Auch das Schicksal eines Volkes hängt zum großen Teil da­
von ab, wie groß sein Mut ist. Ein mutiges Volk ist ein unüber- 
windbarer Block. Es ist eine gewaltige Verkörperung von Lebens­
kraft und Lebenswillen, es ist selbst ein Stück Geschichte, und keine 
Macht der Welt vermag ihm seine Zukunft zu entreißen.

Aus ÜSM ksicd äsr kacke Okrisü
Hohe Anerkennung eines Pfarrers.

Das Passauer Vistumsblatt berichtet: Ein Pfarrer unserer Diö­
zese erhielt vom stellvertretenden Kommandierenden General des VII. 
Armeekorps in München folgendes Schreiben:

„Sehr geehrter Herr Pfarrer! . . . Mit großem Interesse habe 
ich Kenntnis genommen von der Schilderung Ihres Anteils an den 
Kämpfen des Weltkrieges und des Vorganges Ihrer schweren Ver­
wundung sowie Ihres verdienstvollen und erfolgreichen nationalen 
Wirkens nach dem Kriege. Vor allem aber weiß ich es zu schätzen, 
daß Sie Ihre erprobte soldatische Haltung auch jetzt wieder be­
währen durch moralische Stärkung der Front und opferbereite Be­
treuung der einberufenen Angehörigen Ihrer Pfarrgemeinde. Das 
kann nicht dankbar genug anerkannt werden."

Papstsegen durch den Rundfunk.
Wie die .Schönere Zukunft" meldet, kann der der ganzen Welt 

erteilte päpstliche Segen seit kurzem auch auf dem Wege der Rund­
funkübertragung empfangen werden. Dementsprechend wurde erst­
mals am Osterfeste die Ankündigungsformel für den vollkommenen 
Ablaß, die sich bisher auf „alle hier Anwesenden" beschränkte, durch 
einen Zusatz ausgedehnt auf „jene, die mit frommer Anteilnahme 
die Stimmen des Segnenden mit Hilfe des Rundfunks ge­
hört haben". Das Wort „fromm" erläutert der „Osservatore 
Romano" dahingehend, daß man der Segensspendung zuhören soll, 
„mit tiefer Frömmigkeit, in einer möglichst würdigen Umgebung und 
Haltung, wie es der Zeremonie geziemt".

Papst Pius XII. begab sich aus Anlaß des 500jährigen Todes­
tages der heiligen Franziska Romano am 11. April in das 
Kloster der von der Heiligen gestifteten Genossenschaft der Oblatin- 
nen von Tor de Specchi in Rom, um dort in der Kirche vor dem 
Reliquienschrein der Heiligen das Meßopfer zu feiern. Pius XII. er­
neuerte damit einen jahrhundertealten Brauch, dem gemäß die 
Päpste seit Paul V. bis zur Einnahme Roms im Jahre 1870 alljährlich 
sich zum Kloster Tor de Specchi zu begeben pflegten, um dort zu 
Ehren der volkstümlichsten Heiligen Roms das Meßopfer darzu- 
bringen.

Kardinal Granits di Vermonts W Jahre alt. Der Dekan und 
Senior des Kardinalkollegiums, Em. Granito di Belmonte, trat am 
10. April in sein 90. Lebensjahr ein. Der greise Kirchenfürst ent­
stammt einer angesehenen Familie Neapels. 1879 wurde er zum 
Priester geweiht. Er war Nuntius in Brüssel und Wien und 
wurde 1911 von Pius X. zum KaMnalat berufen. 1915 wurde er 
Kardinalbischof von Albano. Seit dem Tode des Kardinals 
Vanutelli, der 1930 als 94jähriger starb, war er Dekan des hl. Kol­
legiums und leitete als solcher das letzte Konklave.

In der großen Aula der päpstlichen Universität in Rom wurde 
im Beisein des Kardinals Caccia Dominioni ein Film über die 
bedeutendsten Ereignisse des ersten Pontifikatsjahres Pius XII. vor­
geführt. Herstellerin des dokumentarischen Films ist das „Centro 
Cattolico Cinematografico".

Der nächste Eucharistische Welt-Kongreß soll 1942 in Sevilla 
stattfinden.

Georg Feuerer In Brühl starb, erst 40 Jahre alt, Dr. theol. 
Georg Feuerer, nach langem, schwerem Leiden. Der Verstorbene er­
warb sich als Verfasser lebenswarmer, tiefreligiöser aszetischer Bücher 
einen Namen.

Prälat Dr. Albert Ehrhard, der Altmeister deutscher Kirchenge- 
schicktswissenschaft, ist durch ein Schreiben des Hl. Vaters geehrt 
werden. Papst Pius XU. spricht dem hochverdienten Gelehrten 
Dank und Anerkennung für dessen großes, grundlegendes Werk aus, 
das den Titel trägt „Ueberlieferung und Bestand der Hagiographi- 
schen und Homiletischen Literatur der griechischen Kirche von den 
Anfängen bis zum Ende des 16. Jahrhunderts."

Der letzte der Brüder Schiestl tot. An der Beisetzung des ver­
storbenen Bildhauers Heinz Schiestl in Würzburg nahm der 
Bischof von Würzburg teil, um dem letzten der Brüder Schiestl, die 
als religiöse Künstler im Herzen des Volkes fortleben, das letzte Ge­
leit zu geben. Schiestl war Träger des Mainfränkischen Kultur­
preises für das Jahr 1937.

Wer den Einsatz nicht wagt in die Welt, ist Fehlguß für den 
Herrn. Wer den Kampf nicht will und das Opfer, ist Enttäuschung 
für den Herrn. Wem die Erde zu erdig ist und die Welt zu welt­
lich wer sich deshalb am Ackern vorbeidrückt und vor dem Schaffen 
flieht, ist ein Flüchtling vor dem Herrn. Wer einen falschen Tritt 
fürchtet und deshalb nur stehen bleibt, wer den Schmutz scheut und 
deshalb die Hände nicht regt, wer das Wagnis nicht wagt im Dan- 
mer das Licht zu suchen und im Irren den richtigen Weg, ist für den 
Herrn keine Sorge, aber auch koine Freude. (Johannas Christian: 
Volk in Gott).
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aus LlbLng, Lalkvmtt un«t ^tmg«s«ucl

von St. Nikolai
Es kommen die Zeiten, in denen die Christen wieder lernen müs­

sen die Wichtigkeit des Pfingstfestes. Die war vielfach vergessen 
worden. Das Pfingstfest war für manchen Menschen ein Tag, der 
ihn nicht allzusehr packte. Weihnachten und Ostern und Himmel­
fahrt, das find Tage, deren Sprache klar und verständlich ist, aber 
Pfingsten, damit wußten viele nichts Rechtes anzufangen. Und der 
Firmung, dem Sakrament des Hl. Geistes, ist es auch öfters so ge­
gangen, daß es in den Hintergrund geriet gegenüber anderen Sakra­
menten.

Alles aber, was rechtes Christentum ist, das lebt aus dem Hl. 
Geist. Alles, was rechte Unruhe ist, was Vorwärtsdrängen ist in 
einem Lhristenleben, das kommt von ihm. Alles, was Liebe ist, 
heiße, stürmische Liebe, das kommt von ihm, alle Wunderwerke Got­
tes, wie wir sie bewundern in seinen Heiligen, sie kommen aus der 
Werkstatt des Heiligen Geistes. Wo die Lehre vom Schöpfergeist 
vergessen wird, da kommt das Erschlaffen und Hinabsinken. Christen­
tum wird immer unfruchtbar, wenn die Menschen nicht mehr Pfing­
sten feiern.

Wir können nicht sagen, was der Geist Gottes ist, aber wir wis­
sen, daß er Bewegung ist, daß er vom Vater und vom Sohn aus- 
geht, und alles, was er findet, durch den Sohn zum Vater zurückfüh­
ren will. Wo er nicht mehr gekannt wird, da erstarrt alles. Das 
Feuer ist sein Bild. Wo er nicht mehr ist, da wird alles kalt. Wenn 
unser Christentum nicht mehr vom Hl. Geist durchblutet ist, dann 
wird es leicht zu einer belanglosen Angelegenheit, zu einer spießbür­
gerlichen Gewohnheit. Man nennt sich Christ, aber das Christentum 
soll einen nicht stören. Man will auf dieser Welt seine Ruhe haben. 
Es soll kein Sturm sein. Das Feuer im Ofen, das ist eine Sache, 
aber das Feuer im Herzen, das brennt, das tut weh. Und immer 
ging es mit dem Christentum bergab, wenn Pfingsten vergessen 
wurde.

Pfingsten, das ist der Drang zu Gott. Der Mensch muß gepackt 
und vorwärts gerissen werden auf den Weg zu Gott. Der Mensch 
muß begreifen, daß es ein Gut gibt auf dieser Welt, das jeder An­
strengung wert ist, das ist Gott und seine Liebe. Je länger ein 
Mensch lebt, desto mehr muß Gott leuchten in sein Leben. Die Sterne 
am Himmel müssen immer Heller leuchten, und die Lichter der Erde 
müssen immer mehr verschwinden. Die Sterne am Himmel, die Hei­
ligkeit, die Gerechtigkeit, die Güte und Treue Gottes, die müssen fun­
keln und locken. Der Mensch muß Gott liebgewinnen.. Die Liebe 
Gottes muß ihn rufen. Und immer stärker muß dieser Ruf werden. 
Und immer hellhöriger muß der Mensch werden gegenüber dem Ru­
fen Gottes. Immer wacher muß der Mensch werden, im Gegensatz 
zu denen, die in ihrer Ruhe und Sattheit seelisch einschlafen.

Wenn der Mensch erst einmal erfaßt wird von der Liebe Gottes, 
dann füngier an zu beten. Und jedes Gebet ist ein Ruf um Licht 
und Kraft, sonst ist es ja kein Gebet, und immer Heller leuchtet dann 
die Liebe Gottes auf, und immer stärker wird das Rufen und Beten. 
Der Mensch ist gepackt vom Sturmwind Gottes, er ist mitten in der 
Bewegung von Gott zu Gott, der: Mensch steht in Flammen, sein 
Herz brennt, und wo das Herz brennt, wird alles leicht. Es gibt 
nichts, was nicht ausgewertet werden kann, um Gott näher zu 
kommen.

Wenn wir wirklich Pfingsten feiern wollen, dann müssen wir 
auch den Mut haben, zu beten um den Hl. Geist, der uns packt und 
schüttelt und wachruft, der uns herausreißt aus Gewohnheit und 
Trägheit, der uns unruhig macht, der uns vorwärtsstößt auf den 
Weg zu Gott. K.

Nur Ler Jugenb von S1. Nikolai
Auch im diesem Jahre laden wir Euch herzlich ein zu einer kirch­

lichen Feierstunde am Dreifaltigkeitssonntag.
Die Losung für diesen Tag lautet: Surf um corda!

Empor die Herzen?
Die Schwere der Zeit zwingt uns alle zu einer stärkeren Ver in­
nerlich ung unseres Glaubenslebens. Wir müssen den Ruf der 
Zeit hören und ihm Antwort geben.

Gott ist Quell und Ziel des Lebens. Wer das wirkliche Leben 
gewinnen will, muß allzeit streben nach einer festeren Verbindung 
mit Gott. Wir müssen also Menschendes Gebetes werden.

Im Gebet holen wir uns Gott in das Leben. Unser reli­
giöses Leben hängt ab von der Kraft unseres Ge­
betes. Wer nicht betet, verliert die Verbindung mit Gott. Wer 
schlecht betet, hat keine Kraft.

Wir wollen beten lernen in dieser Zeit. Damit wir Menschen 
der Kraft werden. Menschen, die jeder Aufgabe und jeder Not 
gewachsen sind.

Ihr könnt diese Einladung annehmen oder ablehnen. Aber Eure 
Entscheidung geht zu Lasten Eurer Verantwortung. Es 
liegt an Euch, daß diese Zeit eine Zeit des Segens wird. Laßt die 
Gnade Gottes nicht vergeblich rufen!

Kommt selber und bringt andere mit! Draußen steht die 
kampfende Jugend, wir wollen ein Heer von Betern dazu stellen.

Und zu dem Ruf der Zeit: Sursum corda! Empor die Herzen! 
sollt Ihr die Antwort geben: Habemus ad Dominum. Wir haben 
sie beim Herrn. K.

Komme am Sonntag, den 19. Mai, um 8 Uhr zur Gemern- 
schaftsmesse und hl^ Kommunion, um 19,30 Uhr zur Glaubensferer; 
am Freitag, den 17. Mai um 20 Uhr zur Probe in der Kirche.

Die Pfarrgeistlichen.

St. Nikolai
Psingstsonntag: M 6, 7, 8; 9 M m. kurzer Pr; 10 Proz, H 

m. Assistenz u. Pr (Kpl. Zimmermann); 18 feierliche V u. A.
Pfingstmontag: M 6, 7; 8 u. 9 M m. k. Pr; 10 H, 18 Maia.
Fichthorst: Pfingstmontag 19 Gottesdienst in der Schule. Vor- 

her Beichtgelegenheit.
Frauen und Mütter: Die beiden Kreise mit Frau Schmauch be­

ginnen wieder am Mittwoch, den 15. 5. um 5 und 8. Beide in 
der Propstei.

Weibliche Jugend. Die Glaubensschulen am Pfrngstdrenstag 
fallen aus.

Glaubensschule der männlichen Jugend. Dienstag, 14. 5., um 
19,30 für die Jungmänner. Freitag, 17. 5. fällt die Glaubensschule 
für die 14—17jährigen aus. An diesem Tage kommt die männliche 
Jugend zur Probe der Glaubensfeier in die Kirche um 20.

Laienhelfer der männlichen Jugend. Listen bitte bei der Probe 
für dte Glaubensferer abgeben.

Männliche Jugend. Freitag, 17. 5., um 20 Probe in der Kirche 
für die Glaubensfeier. Die Teilnahme an der Probe ist die unbe­
dingte Voraussetzung für ein gutes Gelingen der Feier. Sonntag, 
19. 5., um 8 Gemeinschaftsopfer, um 19,30 Glaubensfeier katholischer 
Jugend. Wir wollen ein Heer von Betern stellen!

St. Köalbert
12. Man Hochh. Pstngstsest. 6 StM; 7,30 und 9 SM; 10 H 

m. Pr; Im H singt der Kirchenchor die vierst. Preismesse von Stehle 
für gemischten Chor. 3 Maiandacht. Kollekte f. d. Priesterseminar.

Am Pfingstmontag ist der Gottesdienst wie oben, ohne Maiarrd. 
An Pfingsten ist die letzte Gelegenheit zur Osterbeichte und Kom­
munion. Wir wollen dieses Fest durch eine Generalkommunion der 
ganzen Gemeinde auszeichnen.

Mittwoch, 15. 5.: 7,15 Soldatenm.
Maiandacht: Mittwoch und Freitag um 19,30.
Kirchenchorprobe: Mittwoch nach der Maiandacht.
Vertiefungsunterricht für Mädchen: Donnerstag von 3—5 im 

Gemeindehaus.
Kommunionunterricht: Freitag um 3 im Gemeindehaus.
Glaubensschule: Dienstag 20 f. d. schulentlassenen Mädchen. 

Mittwoch 20: Alle Mädchen über 18. Donnerstag 20: Alle Mädchen 
zwischen 15 und 17 Jahren. Die Glaubensschule in dieser Woche find 
besonders wichtig, da wir die Feierstunde des Bekenntnissonntages 
vorbereiten. Freitag um 20 ist für die gesamte Pfarrjugend Uebung 
für die Vekenntnisfeier. Anschließend Monatsvortrag. Thema: 
;,Die hl. Beichte".

19. Mai: Dreifaltigkeitssonntag: 6 StM; 7,30 GM der ganzen 
Pfarrjugend. Keiner darf an diesem Sonntag fehlen. 9 Gemein- 
schaftskommunion aller Schulkinder. 10 H m. Standespr. für Män­
ner und Frauen (H. H. P. Mianecki S. I.). Wir bitten um recht 
zahlreichen Besuch des H.

Soldatenmesse: Mittwoch, 22. 5.: 7,15.
Vertiefungsunterricht: Knaben am Dienstag von 3—4 im Ge­

meindehaus. Mädchen am Donnerstag von 3—5 im Gemeindehaus. 
Kommunionunterricht: Freitag um 3 im Gemeindehaus.

Glaubensschule: Montag 20 Vräutekreis. Dienstag 20 Jung­
männer. Donnerstag 20 Mädchen von 15—17 I., Freitag 20 Kreis 
der 14—15jähr. Mädchen.

Fronleichnam: Donnerstag, 23. Mai. Erste hl. M: 5,45, 7,30 
H. 10 Stillm. 3 Proz u. V. Die Schulkinder kommen alle zur V. 
Freitag und Samstag um 18 Proz u. V.

Tolkemir / St. Kakadus
Psingstsonntag: 6,30 Frühm; 8 GM m. gem. Kom. d. Mädch.; 

9,30 Feiert. Amt weg. d. 25jähr. Jubiläums d. Propstes; 14,30 Tau­
fen; 15 Maiandacht.

Pfingstmontag: 6,30 Frühm; 8 SchM; 9,30 H m. Pr; 15 
Maiandacht.

Maiandacht: Jeden Mittwoch und Sonnabend 20 Maiandacht.
Pfarrjugend:
Dienstag, 14. 5.: 19,30 Glaubensschule Kurs I;
Mittwoch, 15. 5.r 20 Laienhelferinnen;
Freitag, 17. 5.: 20 Aebungsstunde d. ges. Pfarrjugend in der 
Kirche und Komplet.
DreifaMgkeitssonnLag, 19. 5.: 6,30 GM d. Pfarrj. m. gem. Kom; 

8 SchM; 9,30 H m. Pr; 15 Glaubensfeier kath. Jugend.
Montag, 20. 5.: 19,30 Glaubensschule Kurs II.
Taufen: Johannes Paul Vielinski, Tolkemit.
Aufgebote: Witwer Albert Hannack, Vln.-Neukölln — Hedwig 

Hoppe, Conradswalde, vorher Elbing.
Beerdigungen: Maria Lingner geb. Oberstein, 85 Jahre, aus 

Tolkemit; Rentenempfänger Anton Lingner. 87 Jahre, aus Tolke­
mit; Franz Kibowski. Rentenempfänger, 74 Jahre 7 Monate, aus 
Tolkemit; Helene Vollert, 25 Jahre, 5 Monate alt, aus Tolkemit.
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Bon Pins Xl. zu Pins XII. Herausgegeben vom Bischöflichen Ordi­
nariat Berlin. Mit einem Geleitwort von Konrad, Bischof 
von Berlin. Verantwortlich für die Herausgabe Dr. M. 
P r a nge, für den Inhalt verantwortlich Alfons E r b. Mit 24 
Bildern. 2. Auflage. 102 Seiten. Freiburg i. Br. 1939. Her­
der. Kartoniert RM 1.—.

Ein gewaltiger Stoff ist in den 1ÜÜ Seiten zusammengetragen. Seine 
Anordnung und Darbietung ist dem Inhalt angemessen. Der oberste 
Priester und Hirt der katholischen Kirche wird uns gezeigt in dem 
sterbenden Plus, ein neuer Pontifex besteigt den Thron des hl. Pe- 
trus mit dem Kardinal Pacelli und wählt wieder den Namen Pius. 
A'd dieser neue Papst steht uns Deutschen bemerkenswert nahe. 
Nicht allein, daß er über zwölf Jahre in unserer Mitte gelebt hat, 

ist uns auch wesensverwandt. „Er ist ein Deutscher",' sagen die 
wenn sie seine unverwüstliche Arbeitskraft und seine uner- 

bntliche Gründlichkeit betonen wollen. Das Buch ist für jeden, der 
Papst P,us XII gerecht werden will, eine unbedingte Notwendigkeit, 
und für jeden, der ihn liebt, eine wahre Herzerguickung.

Dr Augustin Will.
Lob sei dir Fraue! Alte deutsche Marienlieder. Mit Bildern 

tauch mehrfarbigen) von Mathilde Zangerle und einem Geleit­
wort von Maria Veronika Rubatscher. 74 Seiten Freiburg i 
Br. 1940, Herder. Geheftet 3,20 RM; in Pappe 4.20 hlM.

Alte deutsche Marienlieder aus allen Teilen des Reichs von 
Dichtern, deren Namen vergessen, und anderen, deren Namen uns 
überliefert wurden, bilden zusammen mit den Aquarellen und Blei- 
stiftzeichnungen von Mathilde Zangerle ein Marienlob wie es herz- 
ucher nicht in Wort und Bild ausgesprochen werden kann Ausge­
wählt wurden die Lieder von Maria Veronika Rubatscher die in 
ihrem Geleitwort zeigt, wie die Liebfrauenminne im deutschen Ge­
müt beheimatet ist, wie sie von der Frühzeit bis in unsere Gegen­

Kezugsprets r vurch daS Pfarramt monatl. 35 pfg^ Einzelnummer 
10 pfg. Bei Postbezug vterlelfLhrl. 1,» Mk^ mtt Bestellgeld 1^8 Mk. 

wart in tausend Liedern ihren Ausdruck gefunden hat.
» Wilhelm Schrenk
Elemente und Naturalien in der Kirche. Von Elisabeth von 

Schmidt-Paul i. Verlag Bonifacius-Druckerei, Paderborn^ 
Kart. RM. 3,30, Leinen RM. 4,20.

Die Sakramente haben mit Recht stets eine bevorzugte Behand­
lung auch in der religiösen Literatur erfahren. Sie sino gegenüber 
den Sakramentalien die Struktur des Lebensbaumes, während jene 
mehr Schmuck und Bereicherung bedeuten. Trotzdem ist eine Dar­
stellung der Weihen der Elemente und Naturalien angebracht. Das 
Wissen um die Segenskraft, die daraus für uns Menschen hervor- 
strömt, bindet uns um so enger an Gott und seine Kirche und läßt 
uns auch im Gebrauch der Sakramentalien Trost und Starke finden. 
Das Buch der bekannten Schriftstellerin bietet eine gute Einführung 
und Erklärung. Erwin Neumann.

NmMch
22. 4. Die 2. Kaplanstelle an der Pfarrkirche zu Stuhm erhielt 

Neupriester Heppner.
29. 4. Kaplan Gerigk aus Gr. Köllen wurde zum Kuratus in 

Pr. Eylau ernannt. Als Kaplan in Gr. Köllen wurde Kaplan 
Trzeciok, z. Zt. vertretungsweise in Heinrikau, angestellt.

30. 4. Pfarrer Lic. Austen - Pr. Holland hat auf seine Pfarrstelle 
freiwillig resigniert. Er wurde bis auf weiteres mit der kommen­
darischen Verwaltung derselben beauftragt.

Verantwortl. für die Schriftlettung: Direktor Schlüiener, Brauns­
berg, Rodelshöserstr. 15 Verlags- und Anzeigenleitung Direktor 
Aug. Scharnowski, Vraunsberg. Verlag: Caritasverband für die 
Diözese Ermland e. V.. 2 Kirchenstrage L. Druck Nova Zeirungs- 
verlag G. m. b. H. Vraunsberg. Zur Zeit gilt Preisliste 2 Anzeigen­
annahme bei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchenblatts, 
Vraunsberg, Langgasse 22. Postscheckkonto: Königsberg sPrs 17340

Verlag des Ermländischen Kirchenblatts Vraunsberg

Arrsevat» tosten, bU L mal gespalten, Milllmeterzeile V Pfg. tr» 
Snseraientea. - Schluß der Anzeigen-Annahme, Montag.

Im

XinäerscholmiMsim
der Oräuvli 8ckvv vLtern » _________IN

kirebovstrake 7
können wükrend der 8ommsrmonats und -war vom 20. duni 
bis 1 Lsptemdei 1240 im vo» 4—44 Satiren
ausgenommen werden. Der püeSO8a1r tür privatkinder ds- 
trLZI pro Riott 2 KDL. Die ^nmoldunxvn 
der Kinder 8ind ru richten an die Oberin «1er Tranen 
8ckHVS8tern, kömK8berK HeSelsIrske 4/b. Kadi 
vorkeriZer ^nmeldun^ können die Kinder auch bier in köni§8-

(?r), As§sl8tr. 4-b, in Lmptan^ genommen werden und 
dann von einer 8chwe8ter nach Oranr iiinau8d66leil6t werden.

Welch ein kath., solid., geb. Jung­
geselle m gut. Charakt. u. sicher. 
Existenz lhöh. Beamt., Lehrer, gr. 
Landw.od.Ksm )Alt.40-S0J.,sehnt 
sich«, ein. Betr. Dame
liebevollen VUUHU ist 36 Jahre 
alt, frohe Bauern«., aus gt. Fam.. 
gut. Äußere u. nett. sonn. Wesen, 
wirtschaft!, u. vermög. Ausführl. 
Zufch. n. m. Bild u. ltt- 215 an d. 
Erml. Kirchenbl. Brbg. erb. Höchste 
Verschwiegenh.zugesichu. verlangt.

Aelteres Fräul., kath., 40 I. alt, 
etw. Vermög. u Ausst, wünscht 
einen gut. Mann in sich. Lebensst. 
od. kl. Beamten bis zu 55 I. zw. 
kninil kennenzulern Witwer m. 
U"IUl! Kind angen. Zuschriften 
unter >lr. 212 an das Ermländische 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Ich wünsche mit gesundem kathol 
Bauernmädel (Witwe nicht aus- 

MM Sem 

in Briefwechsel zu treten. Ich bin 
82 I. alt, gute Wirtschaft. Verm. 
erw. Zuschr. m. Bild u. kk. 202 an 
das Erml. Kirchenbl. Brbg. erbeten.

Mv 8inrt
KÄ^L8e11e oail tker vokeo 

ro vSr8ekeu.

Reichsbeamt. des gehob. Dienstes, 
Witwer mit 1 Kind, 52 Jahre alt, 
sucht die Bekanntschaft einer ge­
bildeten katholischen Dame im Al­

ter von 40-45 Jahren zwecks 
rpsi«« liefst. 

Zuschr. w. Bild unt. Nr. 204 an d. 
Erml Kirchenblatt Vrsbg. erbeten.

Gehoben, mittl. Reichsbeawter in 
führend Stellg., wünscht gut auss. 
kath. Dame m Herzensbilö. o. A. 
im Alter von «... UQ» SG 
45-55 Jahren L«. NL11 »I 
kennenzul., die sein. 9-12 I. alten 
Kind, eine gute Mutter ist. Zuschr. 
m. Bild unt. Nr.214 an das Erml. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Handw, Witwer m. Kind, kathol., 
33 I. alt, 1,72 gr., Großstädter, 
angen. Äußere, solide, wünscht sich 
ein braves, gut, kinderlieb, kath. 
Mädel m. Ersparnissen im Alter 

LebMWMIn.
Zuschr. m. Bild unt. kir. 2VS an d. 
Erml. Kirchenbl. Braunsbg. erbet.

OLe ibickOrildlei «iorl so- 
iorl

kitte KückpoetokeilleZe»

Eifenbahnbeamlemochler, 26Iahr. 
alt, mittelgr., schlank, etw. Verm 
u. Wäscheausst., sucht auf ö Wege 
einen kath. Handw. oder Reichs- 
angestell- m F
ten zwck. S» « R V « 
kennenzul. Zuschr. u kr. 208 an d. 
Erml. Kirchenblatt Braunsbg. erb.

Junges Mädel, 1,64 gr., bld., voll­
schlank, kath., naturlieb., m. guter 
Aügemeinbildg., ohne Vermögen, 
^"A.!SLebkNgeIUlkii. 

Wehrmachtsangehör. bevorz. Nur 
ernstgem. Bildzuschr. u. Nr. 206 an 
d. Erml. Kirchenbl. Vrsbg. erbeten.

Bauerntochter, Mitte 40, katholisch, 
wünscht Herrenbekanntschast zw. 

batet. Kaivat. 
Beamter bevorzugt. Zuschriften 
unter Nr. 211 an das Ermländische 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Sonder, strevs. Mann, z. Zl. Bm., 
32 I. alt, 1,70 gr, kath., 350 M 
mtl., wünsdit sich wirtschaftliches, 
gesundes Ausführliche
Mäd.zur » Angebote mit 
Bild unter Ur. 210 an das Erml. 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten.

Pßing5t«unttk> Art., kath., blond u. 
schlank, 1,65 gr., m. Vermög., w.

die Bekanntschaft 
einessolid.Herrn, 

Bildzuscbr. unter klr. 213 an das 
Erml. Kirchenbl. Vrsbg. erbeten.

Lehrerstochter, blond, 1,68 groß, 
25 I. alt, 3000 RM Vermög. u. 
Aussteuer, sucht solid.
kathol. Herrn zwecks vlTrliTZH 
kennenzulernen. Zuschriften unter 

201 an das Ermlänö. Kirchen­
blatt Vraunsberg erbeten

Witwe, 411. alt, m. Geschäft, katb., 
sucht netten Herrn entspr. Alters

Zuschriften möglichst mit Bild 
unter kir. 203 an das Ermländische 
Kirchenblatt Vraunsberg erbeten

Wer braucht ein lieber), gut. Herz? 
Blondine, 23 I. alt, kath., gutes 
Aussehen, m Ausst. u. etw. Verm,

m Ekeikstsn.
Bildzuschr. unter LOS an das 
Erml. Kirchenbl. Braunsbg erbet

Witwe. 36 I alt, dunkelbld.,5-jähr. 
Töchterlein. eleg. Wobm-Einricht- 
und 6000 M Barverckös . wünscht

MWMHk
Bildzuschr. unter, «r. 207 an das 
Erml. Kirchenbl. Braunsbg erbet.

Vom 15.5. suche ich eme zuverl. kth. 

SWMMlM.SMltM. 
für kl. Haushalt u. zu 2 Kindern 
Bew. m. Gehaltsanspr., Zeugnis­
abschriften und Lichtbild erbittet

Iran KU8sbe1k IVenlk.
Königsberg Pr., Henscheur. -4 II

Ich suche zum 1. Juni od. spater 
eine kinderliebe katholisdic

junMittmodMire 
für Haus u. Galten ohne Geflüg. 
m. Familienanschl. Lebenslauf u. 
Gehaltsansp. an Semo«! «sretieUs.

Schwirgstein/Grammen

Aelt., zuverläss., kmderliev. kath. 
^sillfain ab 20. Mai auf einige yUIUikiU Wochen z. Beaufsichti­
gung der Kinder in Vertretung der 
Hausfrau gefucht. Stütze vorh. 
Zeugnisabschr. und Lichtbild erw. 
Frau vr. Nerm. Wstermsaii, 

Frauenburg Oüpr.

Perfekte katholi n e

Kausgokiz-AN, 
kinderlieb, zum sosortigen Eintritt 

für Arzthaushalt gesucht.
Frau HIorAarete kikoHV8lk1, 
Dietrichswalde über Allen st ein. 

Kathol. Vauerntochter kinderlieb, 
22 Jahre LAsM« als Haustoch. 
alt, 5Uldt )»8lL" ter od. Stutze 
zum 15. 5. oder 1. 6. 40 Etwas 
Koch- u. Nähkenntn. vorh. Angeb. 
erbeten unter klr. 216 au das Erm­
ländische Kirchenbl. Braunsberg.


